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Paläontologie: Vernachlässigtes Fossil entpuppt sich als Trias-Raubtier [Fri, 14 Aug 18:00]In der Trias lebten bizarre, amphibische Tiere mit außergewöhnlicher Kopfform. Eine der größten Arten wurde nun anhand eines Fossils mit bewegter Geschichte beschrieben.



	
Kuriosität in den Tiefen des Alls: Galaxie besitzt gleich drei Schwarze Löcher [Fri, 14 Aug 17:00]Verschmelzende Schwarze Löcher sind nichts Ungewöhnliches im All. Dass aber gleich noch ein dritter, extrem massereicher Kandidat in der Nähe mitspielt, erstaunt dann doch.



	
Hochwasser: Magdalenenflut war Höhepunkt einer ganzen Katastrophenkette [Fri, 14 Aug 12:00]Die Magdalenenflut 1342 gilt als Jahrtausendflut. Doch eine neue Studie zeigt: Sie kam nicht allein, sondern war Teil einer in Europa wohl beispiellosen Serie an Überflutungen.
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PaläontologieVernachlässigtes Fossil entpuppt sich als Trias-Raubtier
In der Trias lebten bizarre, amphibische Tiere mit außergewöhnlicher Kopfform. Eine der größten Arten wurde nun anhand eines Fossils mit bewegter Geschichte beschrieben.


[image: Ein fossiler Schädel eines prähistorischen Tieres ist abgebildet. Der Schädel zeigt deutliche Augenhöhlen und eine markante Schnauze. Die Oberfläche des Fossils ist rau und weist Versteinerungsspuren auf. Der Hintergrund ist einfarbig hellblau, was den Fokus auf das Fossil lenkt.]
 © Ghedoghedo; Bearbeitung: Spektrum der Wissenschaft (Ausschnitt) 
 Das Bild zeigt nicht die neu beschriebene Art, sondern das Fossil von Gerrothorax, einer verwandten Spezies, die ebenfalls die typische Schädelform dieser Tiere besaß. 







Im Jahr 1948 stieß eine britische Expedition auf der norwegischen Bäreninsel in der Arktis auf ein großes Fossil – zu groß, um es komplett mitzunehmen. Die Teilnehmer beschränkten sich auf ein paar versteinerte Knochen und Fotos. Den Rest überließen sie dem harschen Wetter. 36 Jahre später stöberten norwegische Wissenschaftler das Fossil erneut auf, das zwar unter den Bedingungen gelitten hatte, aber noch geborgen werden konnte. Anschließend lagerte es weitere Jahrzehnte im Archiv des Stuttgarter Naturkundemuseums am Löwentor, bis ein Team um Rainer Schoch vom Museum und der Universität Hohenheim die Versteinerungen endlich untersuchte. Sie entpuppten sich als das bislang größte, bekannte Exemplar eines Plagiosauridae, urtümlicher, amphibischer Tiere mit seltsamer Kopfform. 
Ausgehend vom Schädel und mithilfe der historischen Fotos, die noch mehr Teile des Fossils zeigen, schätzen die Paläontologen die Länge des Tiers auf 2,7 Meter. Der Kopf selbst war etwa 70 Zentimeter breit, aber nur 21 Zentimeter lang, was ihm eine relativ seltsame, halbkreisförmige Form verpasste. Sie war jedoch charakteristisch für die Plagiosauridae und findet sich auch bei anderen Arten dieser Familie. Bestückt war der Kiefer mit zahlreichen spitzen Zähnen, weswegen die Tiere sehr wahrscheinlich agile Jäger waren: die bislang größten, bekannten Raubtiere aus diesem Zeitraum der Trias vor 250 bis 235 Millionen Jahren. Ausgehend von dieser Größe und weiteren morphologischen Unterschieden zu anderen Plagiosauriern beschreiben Schoch und Co das Tier als neue Art mit dem Namen Arctobatrachus urdensis. 
[image: Ein Foto zeigt einen großen, im Wasser lebendes salamanderartiges Tier mit einem breiten, offenen Maul, das mit scharfen Zähnen besetzt ist. Der Lurch liegt auf einem felsigen Untergrund, umgeben von natürlicher Vegetation. Die Textur der Haut ist rau und dunkel, was auf eine Anpassung an seine Umgebung hinweist.]

 © SMNS, L.Reinöhl (Ausschnitt) 
 Nachbildung eines Gerrothorax | Im Naturkundemuseum Stuttgart wurden schon einige Fossilien von Plagiosauridae untersucht. Diese Nachbildung eines  Gerrothorax wird im Keupersumpf-Diorama des Museums gezeigt. Diese mit den Lurchen verwandten Tiere lebten während der Trias auch im heutigen Süddeutschland. 








Die Spezies gehörte wohl zu den frühesten Mitgliedern der Plagiosauridae, die noch aktivere Schwimmer mit einem bulligeren Körperbau waren; spätere Vertreter wiesen eher flachere Formen auf. Arctobatrachus urdensis lebte wahrscheinlich am Boden von Gewässern, wo er auf Beute lauerte: Näherte sich ein potenzielles Opfer, riss er das Maul auf und erzeugte dadurch einen Sog, der die Nahrung zum Schlund zog, wo der Jäger zupacken konnte.


Verwandte Arten wurden weltweit gefunden, darunter auch in Deutschland, wie Experten des Museums 2024 verkündeten. Fossilien aus Lagerstätten bei Heilbronn und Nürnberg erwiesen sich beispielsweise als Überreste von Gerrothorax, einem Plagiosaurier mit abgeflachtem Kopf, auf dem nach oben ausgerichtete Augen saßen: Sein Kiefer war mit Dutzenden scharfen Zähnen bestückt, was auch ihn zu einem effizienten Raubtier machte. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/palaeontologie-vernachlaessigtes-fossil-war-ein-trias-raubtier/2339797
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Kuriosität in den Tiefen des AllsGalaxie besitzt gleich drei Schwarze Löcher
Verschmelzende Schwarze Löcher sind nichts Ungewöhnliches im All. Dass aber gleich noch ein dritter, extrem massereicher Kandidat in der Nähe mitspielt, erstaunt dann doch.


[image: Künstlerische Darstellung dreier Schwarzer Löcher innerhalb einer Galaxie im Weltraum. Die Abbildung zeigt zwei große dunkle Objekte, die von leuchtenden Akkretionsscheiben umgeben sind. Die Scheiben strahlen in warmen Gelb- und Orangetönen, während blaue und weiße Sterne im Hintergrund zu sehen sind. Rechts von dem Paar gibt es etwas entfernt ein drittes dunkles Objekt, das das dritte Schwarze Loch symbolisiert. Die Szene vermittelt die Dynamik und Intensität der kosmischen Kollision.]
 © Max-Planck-Institut für extraterrestrische Physik (erstellt mit KI) / Kosmisches Trio (Ausschnitt) 
 Diese mit Künstlicher Intelligenz erstellte Illustration soll die Konstellation der drei Schwarzen Löcher veranschaulichen. 







Die Galaxie J0148-4214 ist außergewöhnlich. Denn sie besitzt gleich drei akkretierende und damit aktive, extrem massereiche Schwarze Löcher in einem einzigen System – und erlaubt uns gleichzeitig einen Blick in das relativ frühe Universum, rund 1,2 Milliarden Jahre nach dem Urknall. Entdeckt hat sie ein Team um die Astrophysikerin Hannah Übler vom Max-Planck-Institut für extraterrestrische Physik in Garching. Zwei der Schwarzen Löcher befinden sich eng zusammen im Zentrum der Galaxie – in einer projizierten Entfernung von nur rund 620 Lichtjahren zueinander –, während das dritte in einer Distanz von 5500 Lichtjahren zum Galaxienzentrum etwas weiter außen liegt. Dieses komplexe System hatte die Arbeitsgruppe etwas überrascht, weil es sich im noch jungen Universum entwickelt hatte. 
Übler und Co hatten die Galaxie mit dem James-Webb-Teleskop beobachtet und stießen dabei auf merkwürdige Signale in den Daten, die sie näher untersuchten. Dabei identifizierten sie charakteristische Signaturen von Wasserstoffatomen, die sich im Gravitationsfeld der Schwarzen Löcher mit hoher Geschwindigkeit bewegen. Im zentralen Bereich der Galaxie deutete das Spektrum eine komplexe Struktur an, die sich am besten durch zwei eng benachbarte Schwarze Löcher erklären lasse, schreiben die Wissenschaftler in einer Mitteilung. Anhand weiterer spektraler Unterschiede konnten sie alternative Erklärungen wie Supernovae oder massereiche Sterne ausschließen. Mithilfe der Spektroastrometrie konnten sie den zentralen Bereich von J0148-4214 genauer auflösen und dabei die beiden Schwarzen Löcher identifizieren. Bei dieser Methode verraten räumliche Verschiebungen von Emissionslinien über die Galaxie hinweg die Positionen der Quellen.
Als das Team die gesamte Galaxie genauer untersuchte, bemerkte es noch eine weitere Region, in der Wasserstoffgas beschleunigt wurde. Daraus leitete es ab, dass hier noch ein drittes, aktives Schwarzes Loch existieren musste. Alle drei unterscheiden sich den Daten zufolge allerdings erheblich in ihrer Masse: Das größte Schwarze Loch weist 80 Millionen Sonnenmassen auf, die beiden anderen 0,6 Millionen beziehungsweise 2 Millionen Sonnenmassen beim äußeren Kandidaten. Allerdings wächst das massereichste Schwarze Loch mit geringerer Rate als sein nahe gelegener Partner mit 0,6 Millionen Sonnenmassen. Dessen maximale Akkretionsrate überschreite sogar die nach den gängigen Modellen erwartete Wachstumsgrenze (Eddingtonrate), so die Forscher.


Sie erwarten, dass die Schwarzen Löcher des zentralen Paars innerhalb der nächsten wenigen Hundert Millionen Jahre miteinander kollidieren und sich vereinigen werden. Damit ist das Trio auch interessant im Hinblick auf Gravitationswellen, die das geplante Observatorium LISA messen könnte. Verschmelzungen von Schwarzen Löchern im frühen Universum könnten ein zusätzlicher, schneller Weg für rasches Wachstum der Raumzeitfallen in dieser Phase gewesen sein. Unklar ist noch die Rolle des dritten Schwerkraftgiganten: Er könnte das Überbleibsel einer früheren Verschmelzung sein und durch einen gravitativen Rückstoß aus dem Zentrum weg von den beiden herausgeschleudert worden sein – oder es wandert umgekehrt erst noch in Richtung Zentrum. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/astrophysik-galaxie-besitzt-gleich-drei-schwarze-loecher/2339723
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HochwasserMagdalenenflut war Höhepunkt einer ganzen Katastrophenkette
Die Magdalenenflut 1342 gilt als Jahrtausendflut. Doch eine neue Studie zeigt: Sie kam nicht allein, sondern war Teil einer in Europa wohl beispiellosen Serie an Überflutungen.


[image: Eine Steinplatte mit eingraviertem Text in gotischer Schrift. Der Text ist in mehreren Zeilen angeordnet und enthält historische oder religiöse Inschriften. Die Buchstaben sind kunstvoll gestaltet und in den Stein eingraviert, was auf eine alte oder mittelalterliche Herkunft hindeutet. Die Platte ist Teil einer größeren architektonischen Struktur.]
 © Martin Bauch (Ausschnitt) 
 Die Magdalenenflut 1342 erreichte Hochwasserstände wie wenige andere Hochwasserkatastrophen in Europa. Davon zeugt etwa diese Hochwassermarke an der Pfarrkirche St. Blasius in Hannoversch-Münden. 







Das Jahr 1342 war für die Menschen in Mittel- und Osteuropa katastrophal: Auf einen harten, schneereichen Winter folgte ein kühles und feuchtes Frühjahr, das nur kurz von warmen Sommerwochen unterbrochen wurde – bis extreme Regenfälle um den 19. Juli einsetzten, die tagelang anhielten. Sie lösten die Magdalenenflut aus, die bis heute als das schlimmste Hochwasser gilt, das diesen Teil Europas heimsuchte. Tausende Menschen verloren ihr Leben, noch mehr ihr gesamtes Hab und Gut. Die Spuren prägen teils bis heute die Landschaft. Eine Studie von Andrea Kiss von der Technischen Universität Wien und ihrem Team zeigt, dass diese Überflutungen Teil einer ganzen Serie von katastrophalen Hochwasserereignissen waren. Über zwei Jahre hinweg traten demnach 16 Überflutungen in der Region auf, die klimatisch miteinander zusammenhingen. 
Die internationale Arbeitsgruppe hat dazu mehr als 1000 historische Quellen analysiert, die sie aus verschiedenen Teilen Europas zusammengetragen hat. Die Wissenschaftler fanden zahlreiche Berichte, welche die dramatischen Ereignisse zusammenfassten: Tod durch die Fluten und anschließende Seuchen und Hungersnöte, zerstörte Infrastruktur und Handelswege, eine schwer getroffene Wirtschaft. So wurde die Judithbrücke in Prag – Vorläufer der heutigen Karlsbrücke – von der Moldau fortgerissen, ebenso wie Brücken in Dresden, Erfurt oder Bautzen; in Nürnberg stand das Wasser bis zum Rathaus, in Frankfurt bis zur Bartholomäuskirche. Geschätzte 13 Milliarden Tonnen Boden gingen in den wenigen Tagen der Magdalenenflut verloren – mehr als sonst über Jahrhunderte, manche Dörfer verloren mehr als die Hälfte ihres Ackerlandes.
Doch wie Kiss und Co herausgefunden haben, war die Magdalenenflut nicht allein. »Wie eine Perlenkette zieht sich eine Serie von Hochwasserereignissen durch die Jahre 1341 bis 1343. Nicht alle gleich verheerend, nicht alle am selben Ort, aber doch alle in einem klar erkennbaren Zusammenhang«, so Kiss in einer Mitteilung. Vier der 16 nachgewiesenen Hochwasser erreichten demnach eine statistische Wiederkehrperiode von 500 bis 1000 Jahren und gelten daher wie die Magdalenenflut – benannt nach dem Tag der Heiligen Maria Magdalena, der am 22. Juli begangen wird – als echte »Jahrtausendfluten«. Nach den jeweiligen Zeiträumen benannten die Forscher diese als Lichtmess-, Jakobs- und Bartholomäusflut. Das Jahr 1342 bekommt daher den Titel des hochwasserreichsten Jahres der vergangenen 700 Jahre. Das anschließende Jahr 1343 folgt schon auf Platz drei. 


Ausgelöst wurde diese Katastrophenserie laut der Analyse wahrscheinlich durch eine kritische Kombination verschiedener Faktoren: Um 1340 brachen mindestens fünf Vulkane in den Tropen sowie der isländische Hekla aus, wodurch enorme Mengen an Asche und schwefelhaltigen Aerosolen in die Atmosphäre geblasen wurden. Diese wirken wie ein Sonnenschirm, mindern die Einstrahlung und kühlen die Erde ab. Vielleicht spielten zudem eine geringere Meereisbedeckung in der Arktis und eine geringe Sonnenaktivität eine Rolle. Insgesamt veränderten sich wohl atmosphärische Zirkulationsmuster, die beispielsweise zu ortstreuen Tiefdruckgebieten führten, aus denen es lange Zeit regnet. Als potenzielle Ursache der Magdalenenflut gilt eine sogenannte Vb-Strömung, bei der feuchtwarme Luft aus dem Mittelmeer östlich um die Alpen herumgeführt wird und dabei auf Kaltluft trifft. Derartige Wetterlagen sorgten auch in der jüngeren Vergangenheit immer wieder für großräumige Hochwasser, wie an der Oder 1997 oder der Elbe 2002 und 2013.
Wer genau hinsieht, erkennt sogar bis heute die Spuren der damaligen Fluten in der Landschaft: So rissen die Niederschläge innerhalb von wenigen Stunden tiefe Schluchten in die Hänge, wie zum Beispiel im Taunus. Selbst mitten in Wäldern klafften plötzlich bis zu 14 Meter tiefe Canyons, und oft genug brachen ihre instabilen, durchfeuchteten Wände danach ein, was weitere Teile der Hänge verwüstete. Viele betroffene Standorte sind besonders in den unteren und mittleren Höhenlagen der Mittelgebirge weiterhin nicht ackerbaulich nutzbar.
»Hochwasser sind statistisch nicht unabhängig voneinander: Sie treten nicht einfach zufällig ein wie Lottogewinne, sondern können statistisch und ursächlich zusammenhängen«, betont der an der Studie beteiligte Wiener Hydrologe Günter Blöschl. Sequenzen mehrerer Extremhochwasser binnen weniger Monate würden im heutigen Risikomanagement dennoch kaum berücksichtigt – obwohl der Klimawandel solche Häufungen künftig wahrscheinlicher macht. Auch wenn das im Dürrejahr 2026 vielleicht keiner glauben mag.








This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/hochwasser-magdalenenflut-war-hoehepunkt-einer-katastrophenkette/2339511
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